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Aktuelle Nachricht

Jerusalem will keinen Religionskonflikt

Der Pressesprecher der Dor-
mitio-Abtei ist, trotz des
jüngsten Überfalls auf eine
Synagoge, zuversichtlich: Die
Leute wollen keinen Reli-
gionskonflikt.
Trotz des tödlichen Überfalls
auf die Synagoge des Vororts
HarNof imWestenJerusalems
sei die Mehrheit der Stadt-
bevölkerung zuversichtlich,
dass es zu keiner Eskalation
kommt. Momentan herrsche
eine Mischung aus religiösen
und politischen Konflikten
zwischen Israelis und Paläs-
tinensern. Wenn wir zurück-
schauen auf den Sommer und
auf den Gaza-Konflikt, sehen
wir, dass beide Gesellschaf-
ten wie «elektrisiert» waren.
Da ging es um die zentralen
Fragen: Für Israel ging es um
die Frage nach Sicherheit und
für die Palästinenser um das
Thema Freiheit.

Auf beiden Seiten seien ex-
tremistische Gruppen aktiv,
etwa 15 Prozent bei den Isra-
elis als auch bei den Palästi-
nensern, so der Benediktiner:
«Beide Gruppen wollen die-
sen Konflikt weiter führen
und religiös überhöhen. Da
geht es also nicht mehr um
Sicherheit und Freiheit, jetzt
geht es auf einmal umGott.»
Für den Nahost-Spezialisten
Arnold Hottinger ist der
Anspruch ultrakonservati-
ver Juden, auf dem Gelände
der Al-Aqsa-Moschee den
vor 2000 Jahren zerstörten
Tempel wieder aufbauen zu
wollen, der tiefere Grund des
Konflikts. Das Problem: Es
werden immer mehr Anhän-
ger, die dieses Projekts unter-
stützen.
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Editorial

Orientierung in schwierigen Zeiten

Liebe Leserin
Lieber Leser

Die Welt von heute spielt ver-
rückt, auch in den Ländern des
Nahen Ostens. Vieles, was ges-

tern noch «wahr» war, ist morgen schon
wieder anders. Betroffen sind die Men-
schen in den Ländern, über die wir in
unserer Zeitschrift berichten. Aber auch
sie sind den Veränderungen ausgesetzt.
Von diesen Erfahrungen her ist auch der
Bericht aus Gaza «Auf der Suche nach
dem Alltag» (Seiten 10 und 11) von
Andrea Krogmann zu verstehen. Wer
weiss, wann hier wieder der «Teufel»
losgeht? Die Zerstörung in dieser Gross-
stadt ist gewaltig, wie uns die «Pontical
Mission» in Jerusalem berichtet.
Um die Entwicklungen besser verstehen
zu können, habe ich ein Interview mit
dem israelisch-palästinensischen Psycho-
logen AhmadMansour über den Salafis-
mus zusammengefasst (Seite 4).
Der Inhalt des Artikels «Von derWiege
bis zur Bahre» stammt aus einem Referat
von Pater Pierbattista Pizzaballa, das er
im Sommer in Rimini gehalten hat. Er
zeigt, wie sehr die angestammte Religion
imNahen Osten die gesellschaftliche
Identität der Menschen prägt. Und auch

ihr Handeln beeinflusst. Dieses Muster
war auch bei uns bis in den 60er-Jahren
des letzten Jahrhunderts «üblich».
In der Serie über die Altorientalischen
Kirchen imNahen Osten fahren wir
mit den Chaldäern weiter. Geschrieben
hat den Text Jean-Paul Deschler, Pro-
todiakon. Seine Frage müsste auch uns
beschäftigen: «Droht dem Christentum
imNahen Osten die Ausrottung?» Die
Frage stellt sich umso drängender, als
die Milizen der IS mit harten Bandagen
gegen Andersgläubige vorgehen.
Dazu noch ein Hinweis auf eine Nach-
richt aus der Türkei. «Neue Freiheiten
unter Erdogan».
Auf den Seiten 14 und 15 komme ich
zurück auf unsere drei Gäste aus Ägyp-
te n an der Generalversammlung. Sie
zeichnen im Interview ein etwas anderes
Bild über das Zusammenleben mit den
Muslimen.
Zu guter Letzt: Der Vorstand denkt über
die Zukunft unseres Vereins nach. Mehr
dazu auf Seite 13.
So wünsche ich Ihnen eine gute Lektüre
und wünsche Ihnen eine gesegnete Ad-
vents- undWeihnachtszeit.

Ihr Jakob Hertach
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Verunsicherte Jugendliche
Wen spricht diese Ideologie
an? Ahmad Mansour: «Der
soziale Hintergrund spielt
keine Rolle. Gemeinsam ist
diesen Menschen aber, dass
sie in der Gesellschaft nicht
angekommen sind, sich nicht
akzeptiert fühlen. Vielen fehlt
zudem eine Vaterfigur, sei
es, weil der Vater die Familie
verlassen hat, weil er tot ist,
weil er sich in der Gesellschaft
nicht zurechtfindet, die Spra-
che schlechter beherrscht als
seine Kinder und eine schwa-
che Figur bleibt. Die Salafisten
füllen diese Lücke mit ihrer
patriarchalischen Ideologie
und ihrem strafenden Gott.»

Autor war früher Islamist
Der 38-jährige Ahmad Man-
sour war, bevor er in Tel
Aviv das Psychologiestudium
aufnahm und später nach
Deutschland auswanderte, als
Jugendlicher selbst Islamist.
Heute arbeitet er in verschie-
denen Projekten mit musli-
mischen Jugendlichen gegen
Antisemitismus und Extre-
mismus.
Diese Radikalisierung hat
nichts mit Religion zu tun,
sagt der Preisträger. Es gebe
im «Mainstream-Islam» In-
halte, die die Radikalisierung

Hintergrund

«Salafismus ist eine Jugendkultur»

Ahmad Mansour, israelisch-
arabischer Psychologe, hat
kürzlich in Berlin den «Mo-
ses-Mendelssohn-Preis» er-
halten. In einem Interview
im «Tages-Anzeiger» erklär-
te er die Ideologie des Salafis-
mus und was sie für Jugend-
liche so attraktiv macht. Eine
Zusammenfassung.

Die Salafisten radikalisie-
ren vor allem Leute im Alter
zwischen 15 und 30 Jahren.
Sie bieten diesen eine Art Ju-
gendkultur mit eigenen Sym-
bolen, einem eigenen Klei-
derstil, einer eigenen Sprache
und soziale Kontakte. Die Ju-
gendlichen müssen sich nicht
länger fragen, was sie aus ih-
rem Leben machen, welchen
Beruf sie ausüben wollen. Al-
les ist festgelegt, angefangen
damit, wie ich zur Toilette
gehe, bis zum Punkt, wen ich
heirate. Das gibt Sicherheit.

begünstigen. Es ist die Angst-
pädagogik mit Himmel und
Hölle und dem Prinzip des
strafenden Gottes. Manche
Jugendliche glauben später,
nur die Radikalen würden
von Gott akzeptiert und nicht
bestraft. Dazu komme ein Re-
ligionsverständnis, das sich als
einzige Wahrheit präsentiert,
während alle anderen falsch
liegen. Drittens ist es die Un-
terdrückung der Sexualität
und die rigide Geschlechter-
trennung.

Schwierig erreichbar
Leider ist es so, dass die
christlichen Kirchen und die
Vertreter des Islam es schwer
haben, desorientierte Jugend-
liche zu erreichen.
Und die Rückkehrer aus dem
Krieg in Syrien? Mansour:
«Unter den Rückkehrern
gibt es unterschiedlicheGrup-
pierungen. Die Hochtrau-
matsierten sind Fälle für die
Psychotherapie. Dann sind es
Terrortouristen, die nur kurz
dort waren. Undmanche keh-
ren zurück, umhier Aufgaben
zu übernehmen, Leute rekru-
tieren oder Gewalt ausüben.
Rechtlich gesehenmüssen alle
bestraft werden.»

Jakob Hertach
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«Im Leben jedes Menschen
gibt es Zeiten voller Leid
und Schmerz. Der Kern des
Schmerzes enthält eine Bot-
schaft: Wir tragen Jesus in
unsern Herzen, und da gibt
es Freude und Hoffnung.»
sagt ein Familienvater, der
im August mit seinen Ange-
hörigen vor der IS ausMossul
fliehen musste.
Allein in Erbil hat es 140000
Flüchtlinge, in Ankawa gegen
50000. Die Kirchen engagie-
ren sich, Priester, Bischöfe,
Ordensleute und Laien hel-
fen, wo sie können. Sie haben
Aufgaben der Behörden über-
nommen, doch der Zustrom
ist immens, und langsam sind
sie mit ihren Kräften am An-
schlag.
In den Städten Kurdistans hat
es inzwischen mehr Flücht-
linge als Einheimische. Ein
beträchtlicher Teil der Bevöl-
kerung ist arm, kann ihnen
kaum Unterstützung bieten.
Sie können nicht alle Flücht-

linge versorgen, auch weil
noch 250000 ebenfalls vor
der IS geflüchtete Menschen
aus Syrien dazugekommen
sind. Die Preise für Nah-
rungsmittel, Wohnungsmie-
ten usw. sind massiv gestiegen.
Die Lokalregierung in Erbil
verfügt über kein Budget für
solche Fälle und gibt die Ver-
antwortung an Bagdad weiter,
die den Ball der Kurdischen
Autonomiebehörde zuschiebt.
Doch diese hat ihren Anteil
der zustehenden Gelder aus
Bagdad nicht erhalten.
Die Pfarreien haben ihre Tü-
ren für die christlichen Flücht-
linge geöffnet und versorgen
sie mit Zelten und Lebens-
mitteln. Die internationalen
Organisationen vertrauen den
Kirchen und übergeben ihnen
Verantwortung. «Leider wer-
den die lokalen Hilfsorgani-
sationen übergangen. Die in-
ternationalen Organisationen
kommen und analysieren zu-
erst einmal die Situation, um
dann frühestens einen Monat
später eine Entscheidung zu
treffen. Währenddessen än-
dert sich die Lage ständig, ein
Notfall kann doch nicht war-
ten», stellen Verantwortliche
von Basmat al-Qarib fest, ei-
nem schweizerisch-irakischen
Hilfswerk, mit dem wir seit

Jahren zusammenarbeiten.
Einige der Flüchtlinge konn-
ten auf Baustellen unterge-
bracht werden; da wurden ein-
fach Isolierwände eingezogen,
um Platz für mehrere Famili-
en zu schaffen und sie vor der
Kälte zu schützen. Es wurden
auch Container aufgestellt,
doch noch immer leben vie-
le Menschen in öffentlichen
Parks. Es regnet in die Zelte
und bald kommt derWinter.

Sœur Margaritte hat ein be-
währtes Team an ihrer Seite.
Ihre Sozialarbeit ist effektiv:
sie gehen dorthin, wo nie-
mand hinschaut, und sie hel-
fen dort, wo niemand hilft.
Unermüdlich sind sie unter-
wegs, fragen nach, trösten
und organisieren. Wir haben
ihr erstmal eine Nothilfe von
CHF 10000 zukommen las-
sen und hoffen ganz fest, dass
wir ihre Arbeit weiter unter-
stützen können.
Herzlichen Dank für jede
Spende.

Projekt

Flüchtlinge imNordirak –
Würde undHoffnung in schwieriger Zeit
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Seit Jahren liefern die Vorgän-
ge in Irak Schlagzeilen. Weil
diese sich meistens auf Poli-
tiker oder Kriegshandlungen
beziehen, ist vielen nicht be-
wusst, was dort wirklich im
Gange ist: die Ausrottung des
Christentums in einer Regi-
on, die ehemals zu den christ-
lichen Kernländern zählte.

Heimat der Kirche
Die Heimat der Kirche des
Ostens umfasst Landstriche
amOberlauf von Euphrat und
Tigris (im mittleren Irak),
die seit dem 2. Jahrtausend
v.Chr. von den Assyrern be-
wohnt waren und seit dem
6. Jh. v.Chr. zum persischen
Grossreich gehörten. Diese
Kirche breitete sich rasch über
ganzArabien aus und gelangte
mit grossem missionarischem
Schwung über Innerasien
(Samarkand, Seidenstrasse)
und Indien in die Mongolei
und im 7. Jh. nach China. Seit
demMittelalter sind zwischen
ihnen und der Römischen
Kirche mehrmals Unionen
vereinbart worden, die jedoch
wegen politischen Umbrü-
chen und Machtansprüchen
von Sippen, Staaten und Kir-
chen nicht von Dauer waren.
Die im 19. Jh. abgeschlosse-
ne Union umfasst etwa die

Altkirchliche Ostkirchen: Die Chaldäer

Droht demChristentum imNahenOsten die Ausrottung?

Hälfte der Gläubigen, die als
Katholiken Chaldäer heissen
und einen Patriarchen in Bag-
dad haben, während der Pa-
triarch der Assyrer seit 1940
eine Exil-Residenz in Chicago
hat. Beide Teile sind im 20. Jh.
unter die Millionenmarke zu-
sammengeschrumpft.
In der Kirche des Ostens tra-
ten grosseDichter-Theologen
auf (an ihrer Spitze der Dia-
kon Ephräm der Syrer, 4. Jh.),
die auch komplizierte The-
men des Glaubens in Vers-
predigten und Hymnen dem
Volk nahe brachten.

Kirche des Leidens
Ein Überblick über die Ge-
schichtederKirchedesOstens
zeigt, wie schwer sie durch die
Jahrhunderte hin-durch zu
leiden hatte – in mehrfacher
Hinsicht. Weil das Persische
Reich immer wieder mit dem
Römisch-Byzantinischen
Kaiserreich um die Vormacht
und um Territorien kämpf-
te, musste sich die Persische
Kirche im 5. Jh. vom Westen
fernhalten, um nicht des Ver-
rats bezichtigt zu werden. Die
ausdrückliche Proklamation
ihrer Unabhängigkeit (424)
wurde ihr später (!) nicht nur
als Schisma angelastet, son-
dern sogar als Beweis des Irr-

glaubens ausgelegt. Doch die
Christologie der Synoden von
Seleukia-Ktesiphon (Patriar-
chensitz am Tigris) und vor
allem die liturgischen Texte
– wunderbare Hymnen – be-
zeugen die Rechtgläubigkeit
der sogenannten Nestorianer.

Kulturelle Blütezeit
Die Zeiten der Erholung und
kulturellen Blüte nahmen mit
der Expansion des arabischen
Islams ein Ende; dabei erlebt
das Christentum den Nieder-
gang in den verschiedenen
Regionen mit zeitlicher Ver-
schiebung, aber überall in ver-
gleichbaren Etappen, die da-
von abhängen, ob und wann
die politische Macht in die
Hände der Muslime gelangt:
1. Duldung mit Einladung
zum Übertritt, verbunden
mit Nutzung und Übernah-
me der vorgefundenenKultur.
2. Duldungmit Aufforderung
zumÜbertritt, verbundenmit
Diskriminierung (wirtschaft-
lich, sozial), 3. Nötigung zur
Wahl zwischen Übertritt,
Auswanderung oder Hinrich-
tung.

Einst stärkste christliche
Gemeinschaft
Im Frühmittelalter noch die
zahlenmässig stärkste aller
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christlichen Gemeinschaf-
ten, wurde die Kirche des
Ostens seit dem 8. Jh. rasch
eine Minderheit – nach dem
Untergang der fernöstlichen
Bistümer gerade auch in
Mesopotamien. Und heute
sind wir Zeugen der «drit-
ten Etappe», die im Osma-
nischen Reich (Türkei) mit
den Massakern vor und wäh-
rend des Ersten Weltkrieges
begonnen hatte (mit rund
100000 assyrischen und
ebenso vielen chaldäischen
Opfern, parallel zum Geno-
zid an den Armeniern), 1933
weitergeführt wurde und
durchTerror-Organisationen
bis zur Ausrufung des «Isla-
mischen Staats» 2014 dem
Ende entgegen strebt. Die
«Säuberung» soll total sein,
sodass keine Christen im
Land übrig bleiben und auch
jede Spur christlicher Kultur
vernichtet wird – z. B. die
aramäische Sprache, die als
Muttersprache Jesu die arabi-
sche Umgebung «stört». So-
wohl einfache Laien wie auch
Akademiker aus Nahost war-
nen die westlichen Völker
seit Jahren: «Wenn ihr dem
ethnischen, kulturellen und
linguistischen Genozid wei-
ter nur zuschaut, werdet ihr
dasselbe Schicksal erleben.»

Ökumenische Hoffnung
Die Einheit der Christen be-
stand ursprünglich nicht in
einer weltweit einheitlichen
Organisation in Liturgie und
Kirchenrecht, sondern auch
in der Übereinstimmung im
Glauben – und das war mög-
lich trotz grosser kultureller
Verschiedenheit der Völ-
ker mit eigenen kirchlichen
Strukturen. Im 2. Jahrtau-
send entstanden zwischen
den Kirchen im Westen und
Osten durch Entfremdung
und Unwissen immer mehr
Feindbilder, die zu Brüchen
führten. Heute besteht die
Chance, dass die ehemalige
«Einheit in Vielfalt» wieder
gefunden wird. Zum einen
sehen die orthodoxen Assyrer
wie die katholischen Chaldä-
er, die auf allen Kontinenten
ein neues Leben begonnen
haben, dass sie zusammenge-
hören (die Zusammenarbeit
in der Seelsorge berechtigt zu
Optimismus), und zum an-
dern sollten westliche Chri-
sten endlich feststellen, dass
die orientalischen Chris-
ten Brüder und Schwestern
im Glauben sind, die in
der bedrohlichen Situation
der Verfolgung und in den
schwierigen Bedingungen
von Emigration und Diaspo-

ra Verständnis und Hilfe be-
nötigen. Der Einblick in ihr
Brauchtum und liturgisches
Leben bedeutet auch eine un-
schätzbare Bereicherung für
die Kirche desWestens.

Dr. Jean-Paul Deschler,
Protodiakon
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Nachrichten

Papstbesuche wirken nachhaltig

Blick auf die Anderen
Das «Bibel und Orient»–
Museum in Freiburg, gegrün-
det von Othmar Keel, vervier-
facht seine Fläche und wurde
im Oktober von Bundesrä-
tin Simonetta Sommaruga
neu eröffnet. Die Sammlung
«Bibel und Orient» umfasst
heute rund 15000 Objekte.
Es handelt sich meistens um
Miniaturobjekte wieMünzen,
Amulette,Rollsiegel.DieSkara-
bäensammlung des Museums
ist die drittgrösste der Welt
und umfasst etwa 6600 Amu-
lette, die den von den Ägyp-
tern verehrten Pillendreher-
Käfer darstellen.

Buchhinweis:
Papstbesuche
wirken nachhaltig
Seit Päpste reisen, stehen
Besuche im Heiligen Land
ganz oben auf ihrer Prioritä-
tenliste. In den vergangenen
50 Jahren haben alle (ausser
dem 30-Tage-Papst Johannes
Paul I.) eine Pilgerfahrt in
die Heimat des irdischen Je-
sus unternommen. Alle folg-
ten der gleichen Route und
absolvierten ein ähnliches
Programm. Dennoch hatten
die vier Papstreisen zwischen
1964 und 2014 auch ihr eige-
nes Profil – bedingt durch die

politische und religiöse Lage
im Dauerkrisenherd Nahost.
Zu den «Nachwirkungen»
der Besuche der letzten Päps-
te ist ein Buch erschienen.

Matthias Kopp: «Franziskus
im Heiligen Land. Päpste als
Botschafter des Friedens»,
Verlag Butzon & Bercker,
Kevelaer 2014, 192 Seiten.

«Kirche in Not» für
Sacharow-Preis nominiert
Die päpstliche Stiftung «Kir-
che in Not» ist für den «Sa-
charow-Preis für geistige Frei-
heit» nominiert. Der Preis
wird jedes Jahr vom Europä-
ischen Parlament vergeben,
um Einzelpersonen oder Or-
ganisationen für ihren Einsatz
für Menschenrechte wie Reli-
gions- und Meinungsfreiheit
zu ehren.

Neue Freiheiten unter
Erdogan
Der armenisch-apostolische
Patriarchalvikar in Istanbul,
Erzbischof Aram Atesyan,
Vertreter der grössten christ-
lichen Kirche in der Türkei,
verweist darauf, dass man die
Religion nun frei wechseln
könne. In der Praxis hätten
bisher die Gerichte einen
Übertritt jedoch zumeist

abgelehnt. Heute sei ein Reli-
gionswechsel zumindest von
staatlicher Seite nur noch
eine Formalität.

Der ökumenische Patriarch
Bartholomaios I. wird seit
einiger Zeit in offiziellen
türkischen Dokumenten als
«Ökumenischer Patriarch»
bezeichnet. Auf die Ge-
nehmigung für ein eigenes
griechisch-orthodoxes Pries-
terseminar wartet er noch
vergeblich.

Für den syrisch-orthodoxen
Metropoliten in Istanbul,
Yusuf Cetin, bleibt, dass
Christen beim Religions-
unterricht an staatlichen
Schulen weiter diskriminiert
werden. Wer den Sunnitisch-
islamischen Religionsunter-
richt, dort Wahlpflichtfach,
abwähle, dem fehlten im
Zeugnis Punkte.

Nach dem Vatikan leben nur
53000 Katholiken in der
Türkei. Laut «Pro Orien-
te» dürfte die Zahl weit
höher liegen, weil es viele
katholische Immigranten
aus benachbarten Ländern
gibt und auch das Phänomen
der «Geheimchristen» eine
Rolle spielt. Dabei handelt es



9

sich um Familien, «die über
Generationen hinweg dem
katholischen Glauben treu
bleiben und dies nach aus-
sen nicht kundtun». Papst
Franziskus besucht das Land
Ende November.

Christen beteten
für Frieden im Irak
Mitte September haben
Christen aus verschiedenen
Nationen und Konfessionen
für Frieden im Irak gebetet.
Zum Friedensgebet in der fast
vollbesetzten Kirche Kurz-
dorf/Frauenfeld hatte die
Evangelische Landeskirche
des Kantons Thurgau aufge-
rufen. «Wir Assyrer, Chaldä-
er, Aramäer erwarten von der
Welt, dass sie nicht die Augen
verschliesst vor dem systema-
tischen Pogrom in Mesopo-
tamien», forderte die in der
Schweiz geborene syrisch-or-
thodoxe Christin Elena Jakob
an der Veranstaltung.

«Islamischer Staat» gibt
weiterhin viele Rätsel auf
Experten stehen bei der
Terrorgruppe «Islamischer
Staat» (IS) weiterhin vor
vielen Rätseln. Nach An-
sicht von Fachleuten aus dem
Bundesverteidigungsminis-
terium in Deutschland muss

der Kampf gegen die Milizen
auch ausserhalb des Irak ge-
führt werden. Die Islamisten
unterhielten «umfangreiche
Rückzugs- und Operations-
räume» in Syrien. Mittler-
weile zählten rund 15000
Kämpfer zum Kern der IS,
darunter 6000mit gutermili-
tärischer Ausbildung. Damit
entwickeln sich die Terroris-
ten «zu einem zunehmend
destabilisierenden Faktor für
die gesamte Region bis nach
Nordafrika». Unklarheit
herrscht über die Frage, wo-
her sich die Gruppe finan-
ziert. Auch für Privatspenden
reicher Bürger gebe es in Ka-
tar «sehr strenge Gesetze, die
solche Geldflüsse regeln, und
wir überwachen das».

Agrarhilfe für den Irak
Saudi-Arabien stellt der Welt-
ernährungsorganisation FAO
umgerechnet 13,5 Millionen
Franken für Agrarhilfen im
Irak bereit. Es handelt sich
um den Teil eines saudischen
358-Millionen-Franken-Pa-
kets an Hilfszusagen für die
Irakkrise. Vor allem im ländli-
chen Raum gebe es eine wach-
sende Zahl vonBedürftigen in
einem «alarmierenden Grad
an Versorgungsunsicherheit»,
so die UNO-Behörde. Ver-

treibungen, fehlender Zugang
zu Ackerland, Unterbrechun-
gen der Treibstoffversorgung
und Probleme bei Ernte und
Transport beeinträchtigten
die Verfügbarkeit von Nah-
rungsmitteln.

Betroffen vom Konflikt im
Nordirak seien die Kornkam-
mern in den Gouvernements
Ninive und Salah ad-Din.
Von dort stammen ein Drit-
tel der irakischen Weizen-
produktion und 40 Prozent
der Gerste. Die Produktions-
engpässe könnten zu einem
erhöhten Importbedarf und
Preissteigerungen führen,
warnte die UNO-Organi-
sation. Die FAO will Land-
wirte mit Saatgut und Dün-
gemitteln für die kommende
Pflanzsaison unterstützen.

Orientalische Christen für
bewaffneten Kampf gegen
IS-Terror
Der Zentralrat orientalischer
Christen in Deutschland hält
es für richtig, dass auch Chris-
ten im Irak und in Syrien mit
Waffen gegen die Angreifer
der Terrormilizen des «Isla-
mischen Staats» kämpfen. Es
handle sich dabei um Selbst-
verteidigung.
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Es ist ruhig in der katholi-
schen Holy-Family-Schule in
Gaza-Stadt. Ein Arzt aus dem
Caritas-Team hat gerade seine
Visite abgeschlossen. Ein paar
Kinder spielen im Hof. Ein
Junge schleift, seine eigenen
Füsse in viel zu grossen Lat-
schen, ein Bündel Schuhe hin-
ter sich her, einMädchen zieht
mit einem Gummiwischer
eine braune Wasserlache von
einem Flur im ersten Stock.
Es riecht nach Chlor. Und
nach zu vielen Menschen auf
zu engem Raum – auch wenn
an diesem Nachmittag nur
ein paar vereinzelte Frauen in
der Notunterkunft geblieben
sind. «Viele sind zurück zu
ihren Häusern gegangen, um
zu sehen, ob es etwas zu ret-
ten gibt», sagt Caritas-Mitar-
beiter Issa. Wer es sich leisten
kann, ist auf dem Markt, um
einzukaufen. Am Abend wer-
den sie wiederkommen, wird
es wieder voll werden in den
Klassenzimmern, vor deren
Türen sich die Tische und
Bänke stapeln.
Eigentlich soll der Schulbe-
trieb in zwei Wochen wieder
losgehen. Wie, das ist Helfern
und Flüchtlingen schleier-
haft. «Wohin sollen wir denn
gehen?», fragt Abu Nasim
verzweifelt und zeigt seinen

eingegipsten Arm. Auch sechs
seiner Kinder wurden bei dem
Angriff verletzt, der das Haus
der Familie in Schutt und
Asche gelegt hat. Drei Töch-
ter und zwei Söhne sind noch
im Krankenhaus, erzählt sei-
ne Frau UmmNasim.

Viele zerstörte Häuser
Schätzungen zufolge wurden
rund 10000 Häuser voll-
ständig und weitere 20000
teilweise zerstört. Mitarbeiter
des CRS gehen von 75000
Obdachlosen und einer hal-
ben Million Binnenflüchtlin-
gen aus; Schätzungen anderer
Hilfswerke wie Oxfam sind
noch deutlich höher. Viele
von ihnen kamen nur mit ih-
renKleidern amLeib.Wie die
32 Familienmitglieder von
Abu Nasim, die unter einem
Wellblechdach im Hof einer
der Jungen-Schulen der UN
Zuflucht gefunden haben.
«Herzlich Willkommen
unseren Gästen» steht in
verblassten Lettern am Ein-
gangstor der benachbarten
Mädchen-Schule. «Gäste»
haben diese Schule und die 80
weiteren UN-Schulen derzeit
viele, 225831, um genau zu
sein. Zu den jüngsten unter
ihnen gehört Bisan. Bisan ist
knapp ein Monat alt, geboren

am ersten Tag des jüngsten
Kriegs zwischen Israel und der
Hamas, in einem Klassenzim-
mer in Gaza-Stadt, zwischen
45 Familienmitgliedern. Mit
Decken und Tüchern hat Bi-
sans Familie den engen Raum
in Miniparzellen unterteilt,
für ein bisschen mehr Privat-
sphäre. Die Männer schlafen
draussen, auf dem Flur. Ein
paar Meter weiter liegen Mo-
hammed und Qassam auf
einer dünnen Matratze auf
dem Fussboden eines anderen
Klassenzimmers. Keine drei
Wochen alt sind die Zwillin-
ge, sie teilen sich 20 Quadrat-
meter mit 30 Familienmit-
gliedern.

Geburten in Schulen
344 Kinder sind nach An-
gaben von UNRWA seit
Kriegsbeginn in den Schulen
der UN-Einrichtung auf die
Welt gekommen, geboren als
Flüchtlinge im eigenen Land
und im Zeichen des Kriegs –
eine weitere Generation, die
im Rhythmus des israelisch-
palästinensischen Konflikts
aufwachsen wird.
«Ich habe eine dreijährige
Tochter. Sie hat in ihrem
Leben zwei Kriege erlebt,
warum? warum?» Katholik
George wiederholt seine Fra-

Gaza: ZwischenHoffnung, Verzweiflung und Frustration

Auf der Suche nach dem«Alltag»
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ge, eine Antwort erwartet er
nicht. «Solange es hier radi-
kale Elemente gibt, werden
wir nie echte Freunde haben.
Wer an Blut glaubt, wird Blut
ernten!»
«Seht hin, was Israel uns an-
getan hat» – laut anklagend
wie Umm Ahmed im fast
völlig zerstörten Huza'a im
Südosten Gazas oder auch
wortlos angesichts der Ka-
tastrophe. Wie viele andere
stehen die Menschen in den
Trümmern ihrer Häuser.
Längst wird auch Kritik an
der Hamas geäussert, hinter
vorgehaltener Hand, aber mit
deutlichen Worten. Sie habe
den Krieg auf Kosten der ei-
genen Bevölkerung geführt,
und nicht nur Israel, auch die
Hamas habe von dem Krieg
profitiert, heissen die stillen
Anklagen. Für 21 Stunden
am Tag könnte die in Gaza

produzierte Strommenge flä-
chendeckend reichen, rechnet
einer der Kritiker vor, «tat-
sächlich haben wir aber nur
drei Stunden Strom am Tag.
Der Rest geht in die Tun-
nels». «Was sollen wir mit
einemHafen und einem Flug-
platz?», kommentiert eine an-

dere Kritikerin die Forderun-
gen der Hamas, «Mahmoud
Abbas anstelle der Hamas,
das ist viel wichtiger!»
Am wichtigsten aber ist ge-
genwärtig die humanitäre
Hilfe, sagen die Helfer vor
Ort.UmLeben zu retten.Um
die weitere Ausbreitung von
Krankheiten wie Hautaus-
schläge und schlimmeres zu
verhindern. Über den Wie-
deraufbau, sagen sie, könne
man erst sprechen, wenn es
eine dauerhafte Lösung gebe,
in der Hoffnung, dass dies
der letzte Wiederaufbau Ga-
zas sein wird. Dass «all das
Töten und all das Leid nicht
völlig sinnlos waren».

Andrea Krogmann, Kipa

Traurige Kriegsstatistik

In 51 Tagen Krieg flog das israelische Militär 5085 Luft-
angriffe, es fielen 8210 Bomben und Raketen; es wurden
15736 Marinekugeln und 36718 Landkugeln abgefeuert.
Die Hamas schoss 1676Mörser und 4584 Raketen ab.
In Gaza starben 2131 Personen (1473 Erwachsene, 501
Kinder, 257 Frauen). 142 Familien verloren drei oder mehr
Mitglieder. In Israel starben 71 Personen (66 Soldaten).
Die Hamas verletzte 11231 Personen; davon sind 1000
Kinder von dauerhaften Behinderungen bedroht.
Die Zahl der Binnenflüchtlinge wird auf 110000 ge-
schätzt.

Quelle: Pontifical Mission
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Pater Pierbattista Pizzabal-
la hat an einem Kongress in
Rimini die Rolle der Reli-
gion im Nahen Osten thema-
tisiert. Mehr als Europa war
diese Region schon immer
ein Schmelztiegel verschiede-
ner Religionen. Das Juden-
tum, das Christentum und
der Islam haben hier ihren
Ursprung. Jede dieser Reli-
gionen hat da ihre Aufspal-
tung in verschiedene Zweige
und ihre lebendigen inneren
Entwicklungen erfahren.

Im Orient sind die religiö-
sen Bindungen zugleich so-
zial und kulturell. Der
Glaube ist nicht nur eine
persönliche religiöse Erfah-
rung. Er ist auch die Defini-
tion der persönlichen und so
zialen Identität derMenschen.
Die Religion ist bestimmend
auf allen Ebenen, der huma-
nen, geschichtlichen und kul-
turellen. Es sind hier kaum

Spuren der Säkularisierung
zu finden, die den modernen
Westen bestimmt, wo Kirche
und Staat getrennt sind und
wo der religiöse Glaube nur
mehr oder weniger wichtig ist.
Im Nahen Osten prägt und
durchdringt die Religion alle
Aspekte des täglichen Lebens,
in der Öffentlichkeit und im
privaten Bereich. So regelt
der grösste Teil der Menschen
sein Leben auf der Basis eines
Ethos, das durch die Zugehö-
rigkeit zu einer bestimmten
religiösen Gemeinschaft ge-
prägt und von seinen Mit-
gliedern tief verinnerlicht ist.
Dies geschieht in bestimmten,
stets wiederkehrenden Zügen:
in der aktiven Teilnahme am
rituellen Gebet, in öffentli-
chen Feiern, in der Art der
Kleidung, in derWahl religiö-
ser Symbole, in der Wahl der
Vornamen der Kinder.
Die Religion wird so zu einem
wesentlichen Teil der zivilen
Existenz: jeder ist als Christ,
als Jude oder Moslim defi-
niert, und man wird als sol-
cher betrachtet, ohne dass die
religiöse Praxis berücksichtigt
wird.

Schliesslich bestimmt auch
die religiöse Autorität viele
Aspekte des Lebens im Land.

Die Heirat ist dabei das beste
Zeugnis: es gibt keine zivile
Eheschliessung, die Heirat ist
immer religiös bestimmt und
hat bedeutende soziale Kon-
sequenzen. Heirat zwischen
den Religionen gibt es nicht.
So haben zwei Bewohner
Jerusalems zwar die gleiche
Nationalität, gehören aber
möglicherweise verschiedenen
Religionsgemeinschaften an.
Das heisst: sie verhalten sich
bei gleichen Problemen völ-
lig anders. Man kann sogar
Atheist sein, aber man bleibt
dennoch Jude, Christ oder
Muslim.

Diese Form von interreli-
giöserKoexistenz hat denNa-
henOsten seit Jahrhunderten
charakterisiert und hat nichts
mit den Problemen der Inte-
gration zu tun, welche den
Westen heute herausfordern.
Ein Blick in unsere Vergan-
genheit: Diese Art des Zusam-
menlebens war in der Schweiz
bis in die 60er-Jahre «gang
und gäbe». Damals war es
üblich, dass man den Bedarf
an Lebensmitteln und Gütern
mehrheitlich bei den Glau-
bensgenossen eingekauft hat.
Eben: «Von derWiege bis zur
Bahre».

Jakob Hertach

Naher Osten: Religion bestimmt Identität und Alltag

«Von derWiege bis zur Bahre»
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Generalversammlung 2014

Der Vorstand plant die Zukunft des Vereins

Bei der Vereinsgründung
1901 beauftragte die Schwei-
zer Bischofskonferenz den
Vorstand des SHLV mit der
Durchführung von Pilgerrei-
sen und mit der Organisation
des jährlichen Karwochen-
opfers in den Pfarreien. Der
Ertrag 2014 übertraf den
letztjährigen. Dafür danken
wir Ihnen herzlich. Auch die
Herbstaktion für die Schulen
in Homs (Syrien) war umwer-
fend: 70000 Franken.Hoffen
wir auf ein ähnliches Ergebnis
für das neue Jahresprojekt der
Jesuiten in Minia (Ägypten)
für behinderte Kinder.
Aktuell beschäftigt den Vor-
standdieZukunft desVereins.
Die Mitgliederzahl nimmt
zwar ab (auch durch Todesfäl-
le), doch glücklicherweise gibt
es auch neue Interessierte.Wie
können wir unsere Präsenz in
der Öffentlichkeit verbessern,
und wie finden wir neueWege
für mehr Spenden, wie kön-

nen Informationen effizienter
vermittelt werden? Einerseits
ist der Vorstand mit der Frei-
willigenarbeit voll ausgelastet,
anderseits nehmen die admi-
nistrativen Aufgaben stetig
zu. Mit einer Fachfrau stehen
wir mitten im Prozess und
werden im Frühjahr einen
Grundsatzentscheid fällen.
«Der gesamte Nahe Osten
brodelt», lesen wir in den
News, und «wir werden alle
gemeinsam sterben, oder wir
werden weiterhin alle gemein-
samwürdig leben». Betroffen
ist die Existenz der Christen
in unseren Ursprungslän-
dern. Dass unsere Glaubens-
geschwister dort bleiben kön-
nen, ist auch unsere Aufgabe
undMitverantwortung.
«Um Frieden zu schaffen,
braucht es viel mehr Mut, als
um Krieg zu führen», be-
tonte Papst Franziskus beim
Friedensgebet mit Juden und
Palästinensern am 8. Juni im
Vatikan. Er ergänzte: «Es ist
für alle die Zeit gekommen,
den Mut zu Grosszügigkeit
und Kreativität im Dienst des
Gemeinwohls aufzubringen».
Eine anspruchsvolle Heraus-
forderung.

Wir versuchen, die Verbin-
dung mit Menschen aus der

Schweiz und der Bevölke-
rung, wo Jesus lebte, persön-
lich herzustellen und Sie ak-
tuell über die Ereignisse zu
informieren. Unsere Vorzüge
sind der rasche, direkte Kon-
takt mit den Projektpartnern,
besonders inNotfallanfragen.
Dabei geht es auch um den
Aufbau des Reiches Gottes
mitten unter uns.

Sie, liebe Leserinnen und Le-
ser, können uns beistehen
als Sprachrohr in der Pfar-
rei: bei Kirchgemeinden und
Kirchenpflegen, die auch
Entwicklungshilfebeiträge
zahlen. An Erstkommunion-,
Firm- oder Abdankungsfeiern
kanndasOpfer für unsereAn-
liegen aufgenommen werden.
Wir ziehen kleine Projekte in
Randgebieten vor, wo sonst
keine grossen Hilfsorganisa-
tionen präsent sind. So profi-
tieren wir auch vonMenschen
mit andern Lebensweisen,
Kulturen, Sprachen, Kirchen,
Religionen und werden mit
ihnen vertraut. Ich danke Ih-
nen für die Treue und Gross-
herzigkeit und wünsche allen
ein gnadenreiches Christfest
und Gottes Segen im Neuen
Jahr.

Thomas Bieger, Präsident
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Schulen und Sozialzentren
der koptisch-orthodoxen, der
koptisch-katholischen und
der protestantischen Kirchen
wurden zerstört. In koordi-
nierten Aktionen wurden
in Kairo, Alexandria, As-
siut, Sohag und Minya auch
Christen gehörende Schulen,
Geschäfte und Häuser an-
gegriffen. Mehr als 100000
Christen haben während
Mursis Präsidentschaft das
Land verlassen, aus Angst.
Die Islamisten griffen Chris-
ten an, weil viele gegen die
Politik der Muslimbrüder
aufbegehrten. «Mit ihrem
Angriff auf Kirchen hofften
sie, einen Bürgerkrieg so zu
provozieren, dass sie Mosche-
en anzünden würden. Doch
die Christen liessen sich
nicht dazu hinreissen.»

Schutz durchMuslime
«Muslimische Nachbarn bil-
deten an einigen Orten schüt-
zende Menschenketten um
Kirchen und verhinderten,
dass Randalierer ihre Ziele er-
reichten», ergänzt PaterMag-
di Seif.
«In Minya leben 15 bis 20
ProzentChristen. 28Kirchen,
Gemeindezentren, Schulen,
Waisenhäuser wurden ange-
zündet, Geschäfte von Kop-

Magdi Seif SJ: Hintergrundinformationen zur Herbstaktion 2014

«Das Land hofft auf einen Neubeginn»

Während der Präsidentschaft
von Mohammed Mursi hiel-
ten die Muslimbrüder die
gesamteMacht in ihrenHän-
den, sagte Gaafar William,
der Direktor der Hilfsorgani-
sation «Key of Life» in Lu-
xor, Oberägypten.
Gaafar William weilte mit
dem Jesuitenpater Magdi Seif
und Ayman Saad, dem Direk-
tor von «Jesuits & Brothers
Association for Develop-
ment» aus dem mittelägypti-
schen Minya, beim Schweize-
rischen Heiligland-Verein.

Tägliche Gewalt
Schon vor dem 14. August
2013 - dem Tag der bluti-
gen Niederschlagung der
Pro-Mursi Demonstrationen
in Kairo - gab es fast täg-
lich Gewalt gegen koptische
Christen. Fast 80 Kirchen,

ten durchwühlt und geplün-
dert. Die Polizei griff nicht
ein. Randalierer brannten das
Kulturzentrum der Jesuiten
nieder, ein fünfstöckiges Ge-
bäude mit Büros und einer Bi-
bliothek, mit Schulzimmern
für körperlich und geistig Be-
hinderte. Das Zentrum wur-
de vor allem von Muslimen
genutzt. Die Angestellten sind
Laien, Katholiken, Orthodo-
xe, Muslime, Protestanten,
die eng mit den Jesuiten zu-
sammenarbeiten», sagt Pater
Magdi. Er ist in Ägypten De-
legierter des Provinzials der
Gesellschaft Jesu für die Pro-
vinz Naher Osten mit Sitz in
Beirut.
«In Minya sind 70 Prozent
unserer Teammitglieder Mus-
lime, und wir haben ein aus-
gezeichnetes Verhältnis»,
sagt der koptisch-orthodoxe
Ayman Saad. Seine Organisa-
tion ist beim ägyptischen So-
zialministerium eingetra-gen
und teilt sein Engagement mit
der Jesuitengemeinschaft. Der
Verein wird von Laien getra-
gen, davon sind vieleMuslime.

«In dieser Situation brau-
chen wir eine starke Hand»
«Trotz der aktuellen Schwie-
rigkeiten sehen wir einen
Hoffnungsschimmer», sagen
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Hintergrund: Islamischer-Staat (IS)

Die Organisation des IS

Kassensturz 3. Quartal 2014
Projekte
Lichtblicke für behinderte Kinder, Minia /
Herbstaktion (HA) 2014 CHF 6797.00
Hoffnung für die Kinder von Homs, Syrien
/HA 2013 CHF 1359.00
Crèche in Bethlehem, Palästina,/HA 2012 CHF 662.50
Haus Marina, Port Saïd, Ägypten / HA 2006 CHF 50.00
Regionale Produkte, Akkar /ZS 3/2014 CHF 1190.00
Krankenschwestern, Aleppo Syrien/ZS 2/2014 CHF 3110.95
Pro Senectute auf ägyptisch, Kairo / ZS 1/2014 CHF 77.00
Basisimpfung in Port Saïd, / ZS 4/2013 CHF 500.00
Familien im Irak / ZS 3/2013 CHF 902.55
Nothilfe für Gaza /ZS 1/2013 CHF 50.00
Haus Gnade, Haifa CHF 600.00
Carmel Sisters, Bethlehem CHF 60.00
Projekte in Gaza, Palästina CHF 1500.00
Projekte im Irak CHF 804.25
Messstipendien CHF 295.00
freie Spenden CHF 4361.40
Legate CHF 2180.00

Total CHF 24499.65

die drei ägyptischenBesucher.
«Auch wenn wir mit unserer
Hilfsorganisation nur wie ein
Sandkorn sind, haben wir in
unserem Land eine Aufgabe
zu erfüllen». «Präsident Ab-
del Fatah el-Sissi ist vielleicht
nicht der beste Präsident.
Aber: Wir brauchen momen-
tan eine starke Hand.»

8MillionenMenschen
haben ihre Arbeit verloren
Darüber hinaus könnten mit
dem Bau des zweiten Suezka-
nals mehr als eine Million Ar-
beitsplätze geschaffen werden.
Ägypten hat seit Beginn der
Revolution im Jahr 2011 bis
zu 8 Millionen Arbeitsplätze
und die Ressourcen von Ar-
beitsmigranten in diesen Be-
reichen verloren. «Der neue
Kanal und Projekte, die dar-
aus entstehen, geben uns neue
Hoffnung.»

Jacques Berset, Apic
Bearbeitung Jakob Hertach

Wir unterstützen die Ar-
beit der «Jesuits & Bro-
thers Association for Deve-
lopment» in Minya, insbe-
sondere mit Behinderten.
Nach dem Brand des Kultur-
zentrums imAugust 2013 ha-
ben wir Soforthilfe geleistet.

Ulrich Tilgner ging in den
Ruhestand; er war während
35 Jahren als SRF-Korres-
pondent im Nahen Osten tä-
tig. Über den IS (Islamischer
Staat) sagte er: Der IS besteht
aus drei Teilen: Es gibt den
Kern aus ehemaligen AI-Qau-
ida-Leuten um den Kalifen
Abu Bakr al-Baghdadi, die im
Irak 2007 einen Staat grün-
den wollten. Dazu gehören
Ex-Offiziere aus dem Sadam-
Staat. Um diesen Kern haben
sich Tausende Freiwillige aus

aller Welt geschart. Den drit-
ten Teil bilden die Beduinen,
die in Syrien gegen das Assad-
Regime und im Irak gegen
die schiitisch-dominierte Re-
gierung sind. Sie stellen die
Masse der Kämpfer. Den Be-
duinen wurde die Integration
in die irakischen Sicherheits-
kräfte versprochen und nicht
gemacht. Viele gingen nach
Syrien, wo sie sich dem IS an-
schlossen. Die IS-Leute aus
demWesten und dem Kauka-
sus sind unglaublich brutal
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In jener Gegend lagerten Hirten auf
freiem Feld. Sie fürchteten sich sehr,
der Engel aber sagte zu ihnen: Fürch-
tet euch nicht, denn ich verkünde euch
eine grosse Freude, die dem ganzen
Volk zuteil werden soll:
«Heute ist euch in der Stadt Davids
der Retter geboren, er ist der Messias,

der Herr. Ihr werdet ein Kind finden,
inWindeln gewickelt.» Und plötzlich
war bei dem Engel ein grosses himmli-
sches Heer, das Gott lobte und sprach:
«Verherrlicht ist Gott in der Höhe,
und auf Erden ist Friede.»

(aus dem Lukas-Evangelium)


